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Als ich meinem Umfeld 
 ankündigte, dass ich das 
Herbstsemester in England 

verbringen werde, war die Reaktion 
meist dieselbe: «Das Wetter wird 
dir aufs Gemüt schlagen.» O"enbar 
 hatten viele vergessen, dass ich in 
der Stadt Freiburg studiere, wo man 
 besser nie ohne Regenschirm das Haus 
verlässt. Umso überraschender war 
deshalb meine Erfahrung in London: 
Hier sollte man eher nie ohne Sonnen-
brille unterwegs sein.

Der Universitätsbetrieb in London 
unterscheidet sich in vielerlei Hinsicht 
von jenem in Freiburg. Erstaunlich 
ist, dass die Vorlesungen am Morgen 
frühestens um zehn Uhr beginnen. 
Gleichzeitig gibt es aber auch Ge-
meinsamkeiten, etwa die berühmte 
Frage: «Werden die Slides zur Ver-
fügung gestellt?»

Besonders beeindruckend: Profes-
soren von Weltrang vermitteln ihre 
Sichtweisen nicht im Monolog, 
 sondern in lebendigen Diskussionen. 
Die Vielzahl an Input ist enorm. 
Die Herausforderung liegt darin, aus 
diesen Perspektiven das Wesentliche 
herauszu#ltern und dabei zugleich 
eine eigene kritische Haltung zu 

 entwickeln. Eine spannende und 
 notwendige Aufgabe.

Als Kulturliebhaberin emp#nde ich 
jede Minute in London als Highlight. 
Die kreative Energie Londons ist 
überall spürbar, besonders im ö"ent-
lichen Raum bei zahlreichen talen-
tierten Künstlern. Die Stadt inspiriert 
mich täglich, weil sie praktisch nie 
zur Ruhe kommt: vom frühen Mor-
gen mit den Pendlern bis tief in die 
Nacht mit den Nachtschwärmern.

Das Schwierigste an einem Aus-
tauschsemester ist das Überstehen 
der administrativen Hürden bei der 
Anmeldung. Zu meiner eigenen 
Überraschung zeigte sich dabei: Die 
Universität in Freiburg ist weniger 
bürokratisch als die in London. 
Ein herzlicher Dank geht an dieser 
Stelle an die Claudine und Hans- 
Heiner Zaeslin-Bustany-Stiftung für 
das grosszügige Stipendium.

Um die Praxis mit der univer-
sitären Lehre zusammenzubrin-
gen, kooperieren Jus-Fakultäten 
auch mit Verbänden. So organi-
siert etwa die Schweizerische Rich-
terakademie gemeinsam mit der 
Luzerner Rechtsfakultät den Kurs 
CAS Judikative. Die Fakultät führt 
auch den CAS Krankenkassenver-
sicherung zusammen mit dem 
Zentrum für Haftp!icht-, Privat- 
und Sozialversicherungsrecht 
(Have) durch. Bernhard Rütsche 
ist Professor in Luzern und mit-
verantwortlich für den CAS-Kurs: 
«Have hat einen funktionieren-
den Fortbildungsapparat, ist spe-
zialisiert auf bestimmte Fach-
richtungen und sehr stark im 
Wissens transfer.» 

Die Unis kooperieren auch un-
tereinander. So entstanden der 
CAS  Asylverfahren und der  CAS  
 Migrationsrecht aus einer Zu-
sammenarbeit der rechtswissen-
schaftlichen Fakultäten der drei 
Universitäten Bern, Neuchâtel 
und Freiburg. 

Kurze Weiterbildungen 
sind beliebt

Laut Hubert Stöckli orientieren 
sich die Universitäten bei Weiter-
bildungsangeboten wie CAS-Kur-
sen an den Erwartungen und der 
Nachfrage des Markts. Andreas 
Kellerhals, Direktor des Europa- 
Instituts, erachtet den Weiterbil-
dungsmarkt als sehr volatil: «Die 
Nachfrage schwankt, und Trends 
ändern sich schnell.» Kellerhals 
engagiert sich seit über 30 Jahren 
beim Europa-Institut und weiss: 
«Viele Berufstätige zielen heute 
auf kurze Weiterbildungsforma-
te. Ein CAS dauert meist nur ein 
Semester, ist überschaubar im Auf-
wand, aber mit spürbarem Nut-
zen.» Der akademische Titel stär-
ke nicht nur den Lebenslauf, 
sondern verscha"e den Absolven-
ten auch einen Quali#kations-
vorsprung gegenüber der Kon-
kurrenz. Gjon David 
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